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1.	 Einführung

Der Doberg bei Bünde ist eine international 
bedeutende paläogene Fossilienfundstelle. 
Bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts erschienen Beschreibungen der am 
Doberg getätigten Fossilfunde (Mörstedt & 
Strauss 2005). Aufgrund der Vollständigkeit 
der hier aufgeschlossenen Schichten des 
Chattiums (Oberoligozän, siehe Abb. 1) ist 
der Doberg seit 1971 weltweiter Neostrato-
typus für diese Stufe (Anderson et al. 1971). 
Zusammen mit etwa zeitgleich entstandenen 
weiteren Lagerstätten, wie zum Beispiel der 
lakustrinen Fossilfundstelle Enspel (Poschmann 
et al. 2010) hat das aus den flachmarinen 
Ablagerungen des Dobergs („Ur-Nordsee“) 
geborgene Material einen wesentlichen Bei-
trag zum Verständnis der spätpaläogenen Le-
bewelt Mitteleuropas geleistet (z. B. Lienenklaus 
1891, Springhorn 1984, Kohnen 1993, 1995). Für 
weitere Informationen zur paläontologischen 
Bedeutung des Dobergs siehe Pannkoke & Ebel 
(2014).

Seit 1994 ist das gesamte Areal (~ 48 ha) 
als Naturschutzgebiet ausgewiesen (# HF-010, 
siehe z. B. Lienenbecker & Möller 2003), Teile des 
Dobergs sind allerdings bereits seit mindes-

Abb. 1: Geologisches Profil durch den Doberg, vereinfacht nach HILTERMANN (1984). Die oligozänen Schichten 
stehen im Kern einer flachen Muldenstruktur an. Der Stern in Karten-Inlay zeigt die Lage der Lokalität Doberg 
(Kreis Herford, Nordrhein-Westfalen).

tens 1926 als Naturschutzgebiet aktenkundig 
(Reichling 1929). Seit 1989 stehen die Auf-
schlüsse des Dobergs als paläontologisches 
Bodendenkmal unter Schutz (Grzegorczyk 
2005). Bedeutende Stücke sind unter anderem 
die Doberg-Seekuh (Albers 2014a), sowie ein 
Schädel und weitere Reste von urtümlichen 
Zahnwalen (Albers 2014b). Hinzu kommt eine 
sehr reiche Invertebratenfauna (z. B. Lienen-
klaus 1891, Görges 1957).

Da in den Schichten des Dobergs aufgrund 
der strengen Unterschutzstellung nicht mehr 
ohne Ausnahmegenehmigung gegraben wer-
den darf, sind die verschiedenen historischen 
Sammlungen von Doberg-Material (z. B. in 
Bünde, Münster, Berlin und Göttingen) beson-
ders wertvoll. Auch das Naturkunde-Museum 
Bielefeld besitzt eine große Sammlung von 
Fossilien aus dem Doberg (Keiter & Sachs 
2018). Bis vor kurzem war sie allerdings noch 
nicht umfassend erschlossen und stand der 
Wissenschaft daher nur sehr eingeschränkt 
zur Verfügung.

Ein Wasserschaden im Keller des Naturkun-
de-Museums Bielefeld zu Beginn des Jahres  
2016 bedrohte zahlreiche Stücke der dort 
gelagerten geologischen Sammlungsteile. 
Die Stücke waren in Pappschachteln und 
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Pressspanschubladen gelagert (Abb. 2 a und 
b). Eine Umlagerung in Kunststoffschachteln 
und in Stahlschränke war notwendig (Abb. 
2 c). Um diese Mehrarbeiten bewältigen zu 
können, wurde dem Museum dankenswerter-
weise eine zeitlich befristete überplanmäßige 
Stelle bewilligt. Damit konnte auch eine über-
fällige Inventarisierung in die digitale Liste der 
Sammlungsbestände vorgenommen werden. 
Da die in Teilen über einhundert Jahre alte 
Sammlung im Laufe der Zeit mehrfach um-
gelagert wurde, waren viele Objekte aus dem 
Zusammenhang gerissen und von ihren Eti-
ketten getrennt. Es bedurfte einiger „detekti-
vischer“ Arbeit, um sie weitestgehend wieder 
zuzuordnen. Zahlreiche bisher unbestimmte 
Objekte wurden neu bestimmt. Dazu wurden 
die Doberg-Experten Harry Breitkreutz, Rainer 
Ebel, Fritz Hasenburger und Michael Kaiser 
herangezogen. Weitere Exemplare wurden 
vom Erstautor bestimmt. Konvolute, welche 
verschiedene Arten beinhalteten, wurden 
teilweise nach Arten aufgetrennt und beka-
men eigene Sammlungsnummern. Veraltete 
Namen wurden aktualisiert und alle Objekte 
mit einheitlichen Etiketten versehen.

2.	 Die Sammlung

2.1	 Geschichte der Sammlung

Größere Teile der Sammlung stammen 
von Dr. Martin Büchner (66 Objektnum-
mern), Adolf Deppe (31), E. Ellerbrok (68), 
Wilhelm Normann (154) und Hans Satzinger 
(116). Aus historischen Gründen soll hier 
die Sammlungschenkung durch Dr. August 
Oetker herausgestellt werden. Sie stammt 
aus dem Jahr 1907 und beinhaltet mehr als 
30 Objektnummern. Darunter befindet sich 
auch ein seltener Nautilus (Aturia aturi, Abb. 
3). Dr. August Oetker war Mitbegründer des 
Museums der Stadt Bielefeld im Jahr 1906. Er 
„prägte […] die Zukunft des 1908 gegründeten 
Naturwissenschaftlichen Verein für Bielefeld und 

Umgegend e. V.“ (Dallmann 1995) und förderte 
die Naturwissenschaften im heimatlichen 
Raum. Diese Doberg-Stücke waren zusammen 
mit pleistozänen Großsäuger-Fossilien eine 
der ersten paläontologischen Schenkungen 
an das neu gegründete Museum.

Abb. 3: Gehäuserest eines Nautiliden (Aturia aturi 
BASTEROT, ES/tol-21053, l = 5 cm) mit erhaltenem 
Sipho - ein sehr seltenes Fossil aus der Sammlung 
Oetker mit erhaltenem Original-Etikett. Die Beschrif-
tung lautet: „Coll. Feit – Dr. A. Oetker ded. 1907“.

2.2	 Überblick über das vorhandene 	  
	 Material

Insgesamt rund 3.200 Einzelstücke wurden 
unter etwa 850 Objektnummern erfasst und 
füllen nun drei Schubladenschränke. Zum 
Vergleich: Die Sammlung des Dobergmuse-
ums in Bünde umfasst über 4.000 Objektnum-
mern und damit sicherlich eine fünfstellige 
Zahl von Einzelstücken (Fritz Hasenburger, 
pers. Mitt.).
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3.	 Bedeutung und Potential der 	  
	 Sammlung

Die Sammlung des Naturkunde-Museums 
Bielefeld gibt insgesamt ein gutes Abbild 
der bedeutenden Fundstelle Doberg. Sie ist 
eine der größten Sammlungen außerhalb 
des Bünder Dobergmuseums. Nach jetzigem 
Kenntnisstand sind keine Typusexemplare 
vorhanden, allerdings bietet die große Zahl 
von Individuen (z. B. Echinolampas) Möglich-
keiten für vergleichende Untersuchungen. 
Da viele der Stücke bekannte Schichtzuord-
nungen innerhalb des Doberg-Profils haben, 
lassen sich auch Zeitreihen aufstellen (557 
Objektnummern mit Schichtzuordnung, 282 
Objektnummern ohne Schichtzuordnung). 

Auffällig waren etliche Seeigel mit 
möglichen Bissspuren (Abb. 4 f). Besonders 
prägnant sind dabei jeweils zwei parallele 
Vertiefungen, die von den vorderen Zähnen 
von Meerbrassen stammen könnten. Genau-
ere Untersuchungen wären in der Zukunft 
denkbar. Ebenso warten noch einige Stücke 
auf eine abschließende Bestimmung. 

Die genaue Geschichte der Sammlung 
Oetker bleibt auch nach Recherche im Dr. 
Oetker-Firmenarchiv unklar. Es scheint wahr-
scheinlich, dass Firmengründer Dr. August 
Oetker die Sammlung angekauft und dann 
dem Museum gestiftet hat. Die Identität des 
Sammlers (oder der Sammlerin) „Feit“ ist nicht 
bekannt. Zeitgenössische Inventarlisten lie-
gen ebenfalls nicht vor, so dass zum jetzigen 
Zeitpunkt nicht abschließend gesagt werden 
kann, ob eventuell Material aus der ursprüng-
lichen Stiftung verloren gegangen ist – zum 
Beispiel während des Zweiten Weltkriegs 
oder danach. Sachdienliche Hinweise zur 
Aufklärung der Geschichte dieses historisch 
bedeutsamen Sammlungsteils nehmen die 
Autoren dankbar entgegen.

Das Sammlungskonzept des Naturkunde-
Museums Bielefeld legt einen starken 
Fokus auf die Archivierung des regionalen 
geologisch-paläontologischen Reichtums. 
Unter diesem Aspekt bedeutet die Erfassung 

der Doberg-Sammlung einen großen Schritt 
nach vorn. Dies gilt nicht nur für die Erschlie-
ßung der geowissenschaftlichen Sammlung 
im Allgemeinen, sondern vor allem für die 
Sicherung und systematische Erforschung 
bedeutender erdgeschichtlicher Dokumente 
mit regionalem Bezug.

4.	 Dank

Die Autoren danken Harry Breitkreutz, 
Rainer Ebel, Michael Kaiser und Fritz Hasen-
burger für die fachliche Unterstützung bei 
der Sichtung der Sammlung und für diverse 
Nachbestimmungen, sowie der Community 
im steinkern.de-Forum für die hilfreichen 
Diskussionen diverser „Problematica“. Ingrid 
und Jochen Pfundt wird gedankt für die Ka-
talogisierung ausgewählter Objekte. Die Stadt 
Bielefeld stellte Sach- und Personalmittel für 
die Erfassung und Sanierung der Sammlung, 
sowie für eine angemessene Unterbringung 
des Materials zur Verfügung. Sönke Simonsen 
wird für kritische Durchsicht des Manuskripts 
gedankt.
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1.	 Streuobstwiesen-Kartierung im Kreis 
Herford – und in NRW

Das Landesamt für Natur, Umwelt und 
Verbraucherschutz Nordrhein-Westfalen (LA-
NUV) hat viele Biologische Stationen in NRW 
beauftragt, bis Ende 2018 die Erfassung der 
Streuobstwiesen ihres jeweiligen Betreuungs-
gebietes zu organisieren. Dazu wurde vom 
Landesamt eine Kulisse mit „Verdachtsflächen“ 
vorgegeben, die durch eine Auswertung von 
Luftbildern und Laserscandaten ermittelt und 
den Stationen zur Verfügung gestellt wurden. 

Die Biologische Station Ravensberg verfügt 
im Kreis Herford über eine weitaus umfang-
reichere Grundlage für die Erfassung. Viele 
Streuobstwiesen waren entweder bereits 
durch andere Erfassungen bekannt, wie z. B. 
durch das eigene Kataster der Station, oder 
sie wurden im Rahmen der Verifizierung neu 
gefunden. 

Die Auswertung sowie einen Großteil der 
Erfassung übernahmen die beiden erstge-

nannten Autoren – zwei Studierende der 
Hochschule Ostwestfalen-Lippe aus dem Stu-
diengang Landschaftsarchitektur, die in der 
zweiten Jahreshälfte 2018 ihr Praxissemester 
in der Biologischen Station Ravensberg absol-
vierten. 

Weitere Daten kamen von ehrenamtlichen 
Helferinnen: Anna Brennemann (Spenge), 
Doris Meyer (Löhne), Annegret Plohr (Herford) 
sowie weitere Praktikantinnen, die teilweise 
schon 2017 aktiv waren: Laura Stangier und 
Leandra Wiemann (Kirchlengern) sowie Caro 
Mundinger (Bünde und teilweise Kirchlen-
gern). Die umfangreiche Erfassung soll als 
Arbeitsgrundlage für ein geplantes Projekt 
der Biologischen Station dienen, welches den 
Erhalt und die Förderung von Streuobstbe-
ständen im Kreis Herford zum Ziel hat. 

In das Kataster des LANUV sollen 
ausschließlich Streuobstwiesen ab neun 
Bäumen und einer Fläche von 1.500 m² auf-
genommen werden (Lebensraum-/Biotoptyp 
Streuobstbestand: NHK0). Die landesweite 

Dederke, Lücking, Nottmeyer: Streuobstwiesen im Kreis Herford
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2.	 Bedeutung der Streuobstbestände – 
früher und heute

Streuobstbestände sind ein fester Bestand-
teil unserer Kulturlandschaft und prägen die-
se seit Jahrhunderten (MULNV NRW 2009). Ein 
wichtiges Merkmal ist die Nutzung der Fläche 
auf zwei Ebenen, die so genannte Ober- und 
Unternutzung. Die Obernutzung besteht aus 
dem Ernten der Früchte, die Unternutzung 
betrifft die Fläche unter den Obstbäumen, 
welche als Wiese oder Weide genutzt wird 
(MULNV NRW 2009). „Die umweltverträgliche 
Nutzung eines Streuobstbestandes schließt 
die Anwendung synthetischer Behandlungs-
mittel wie Pestizide und Dünger aus.“ (NABU 
2018).

Die Römer brachten die Streuobstwiesen 
nach Deutschland. Hier wurden sie vor allem 
durch mittelalterliche Klöster verbreitet. In der 
Regel wurden Streuobstbestände siedlungs-
nah angelegt (Sattler 2018). Dadurch waren 
Höfe und Siedlungen von Streuobstwiesen 
umgeben. Ab dem 16. Jahrhundert wurden 
Obstbäume auch in die freie Feldflur ge-
pflanzt, wodurch sie das Landschaftsbild „glie-
derten und belebten“ (MULNV NRW 2009). Oft 

Abb. 2: Überalterte Streuobstwiese (Foto: Biologische Station Ravensberg)

Obst war ursprünglich so wichtig, dass „im 30 
jährigen Krieg gezielt Obstbäume vernichtet 
wurden, da hiermit eine wichtige Nahrungs-
grundlage der feindlichen Bevölkerung auf 
Jahrzehnte zerstört wurde.“ (NABU 2018). 
Nach 1945 verlor das Streuobst an Bedeutung 
(MULNV NRW 2009). Durch ertragreicheren 
Plantagenanbau verloren die Streuobstbe-
stände mit der Zeit ihre Wirtschaftlichkeit 
(NAJU 2018). Obst wurde jetzt im Supermarkt 
gekauft, wo es günstig angeboten wurde (und 
wird, Sattler 2018). „Der Apfel wurde EU-weit 
zum standardisierten Handelsprodukt. Wich-
tig waren vor allem: Gleichbleibende Erträge, 
ein gleichmäßiges Erscheinungsbild in Form 
und Größe, gute Lagerungs- und Transportfä-
higkeit und Eignung zur maschinellen Sortie-
rung“. So gewöhnte sich auch der Verbraucher 
an die standardisierte Sortenauswahl und das 
immer gleiche Aussehen (MULNV NRW 2009).

Die Selbstversorgung mit Obst durch Streu-
obstwiesen wurde unattraktiv und teuer, die 
Streuobstwiesen und die damit verbundene 
Sortenvielfalt gingen zurück (MULNV NRW 
2009). Von 1950 bis 1970 wurden von der EU 
Prämien für die Rodung der Hochstämme 
vergeben.

Dederke, Lücking, Nottmeyer: Streuobstwiesen im Kreis Herford

wurden unfruchtbare, steile 
Hänge für die Anlage von 
Streuobstwiesen genutzt 
(NAJU 2018). Die „Blüte-
zeit“ der Streuobstwiesen 
begann mit dem 19. Jahr-
hundert, bedingt durch 
„staatliche Förderung und 
Gesetzgebung, Anlagen von 
Baumschulen, Bepflanzung 
von Allmende-Flächen und 
Obstpflanzungen auf Gü-
tern und Straßen“. Die Streu-
obstwiesen dienten der 
Bevölkerung bis zum Ende 
des zweiten Weltkrieges „zur 
Selbstversorgung mit Obst 
und zur Belieferung der ört-
lichen Märkte“ (MULNV NRW 
2009). Diese Versorgung mit 
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In den 1980er Jahren fand im Zuge der 
zunehmenden Umweltbewegung ein Um-
denken in der Bevölkerung statt (Sattler 2018). 
Dennoch zählen Streuobstbestände zu den 
am stärksten gefährdeten Lebensräumen 
in Mitteleuropa (NAJU 2018). Durch das Ver-
nachlässigen der Pflege und das Ausbleiben 
des Nachpflanzens junger Bäume sind heute 
viele Streuobstbestände überaltert (MULNV 
NRW 2009) bzw. weitgehend ausgedünnt 
oder sogar komplett verschwunden. 

In der heutigen Landschaft sind Streuobst-
wiesen ein wichtiges Kulturgut und zählen 
zu den naturschutzfachlich wertvollsten Bio-
toptypen (Sattler 2018). Sie zeugen von einer 
naturverträglichen Landnutzung (MULNV 
NRW 2009); die Vernetzung zwischen Natur, 
Landschaft, Kultur und Ernährung wird an 
ihnen deutlich. „Als Kulturlandschaftselement 
sind ihre traditionellen Nutzungsformen 
vorbildlich an Boden, Klima und Gelände 
angepasst.“ (NABU 2018). Außerdem bieten 
sie einen Lebensraum für ca. 5.000 Tier- und 
Pflanzenarten (Sattler 2018). Viele Wald-, 
Waldrand-, Feld- und Wiesenbewohner fin-
den auf Streuobstwiesen einen zusätzlichen 
Lebensraum (NAJU 2018).

Die charakteristische Tierart der Streuobst-
wiesen ist der Steinkauz (MULNV NRW 2009).

Weitere Bewohner sind Haselmaus, 
Gartenschläfer, Siebenschläfer, Igel, Großer 
Abendsegler, Feldsperling, Neuntöter, Hor-
nisse, Admiral u. a. Eine große Rolle spielen 
Streuobstwiesen für Höhlenbewohner, wes-
halb die Bestände mit zunehmendem Alter 
ökologisch wertvoller werden. Dennoch ist es 
wichtig, Bäume allen Alters in einem Bestand 
zu haben.

Zusätzlich ist die Einbindung der Streu-
obstwiese in die Strukturen ihrer Umgebung 
vorteilhaft für den Artenreichtum. 

Für die Artenvielfalt der Pflanzen ist die 
Bewirtschaftungsweise der Unternutzung 
maßgeblich. Am ökologisch wertvollsten ist 
eine extensiv gepflegte Wiese oder Weide 
(MULNV NRW 2009). Dabei ist eine Bewei-
dung für den Steinkauz wertvoller als eine 
Wiesennutzung.

Auf Streuobstwiesen wird Obst nachhaltig 
produziert, häufig sind die unbelasteten 
Früchte, besonders die historischen Apfelsor-
ten, auch für Allergiker geeignet (NABU 2018). 
Zusätzlich zu der ökologischen Bedeutung 
haben Streuobstwiesen einen hohen Erho-
lungswert (Sattler 2018). 

Vor allem die Blüte der Obstbäume im Früh-
jahr und die Früchte im Herbst machen den 
besonderen Charakter der Streuobstwiesen 
aus. Vielerorts prägten und prägen sie noch 
heute das Landschaftsbild und vermitteln ein 
Gefühl von Heimat (Sattler 2018). 

3.	 Methode

Grundlage der Streuobstbestands-
Erfassung und -Verifizierung im Sinne des 
LANUV ist eine möglichst flächendeckende 
Kartierung und Zustandsbeschreibung der 
Obstbestände im Kreis Herford. 

Zu diesem Zweck werden folgende Daten 
erfasst: 
•	 Art, 
•	 Alter, 
•	 Hoch- oder Mittelstamm, 

Abb. 3: Steinkauz (Foto Worrmann, www.bund-
lemgo.de/Steinkauzschutz.html, 19.12.2018)
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gibt es immer wieder Verdachtsfälle, welche 
nicht direkt einsehbar sind, bei denen aller-
dings klar ist, dass sie, falls dort Obstbäume 
vorhanden sind, nicht der LANUV Definition 
entsprechen. Die Flächen werden mit „ggf. 
kleiner Obstbestand“ betitelt. Zusätzlich 
zu dem Status „Obstbestand nach LANUV“ 
muss ermittelt werden, ob die Bestände dem 
geschützten Biotoptyp Streuobstbestand 
gemäß § 42 LNatschG zugerechnet werden 
können. Hierzu werden zuerst diejenigen 
Bestände ermittelt, welche der Definition des 
LANUV entsprechen und mindestens eine 
Größe von 2.500 m² umfassen. Da die Bestän-
de außerdem einem Mindestabstand von 50 
m zum nächsten Wohn- oder Hofgebäude 
aufweisen müssen, werden die in Frage kom-
menden Flächen abermals einzeln betrachtet. 
Ist eindeutig zu erkennen, welchen Status 
die betroffene Fläche bekommt, wird dieser 
sogleich eingetragen. Da jedoch auch Flä-
chen dem gesetzlich geschützten Biotoptyp 
Streuobstbestand entsprechen, welche zwar 
näher als 50 m zum nächsten Gebäude liegen, 
abzüglich dieser Fläche jedoch immer noch 
der Mindestgröße von 2.500 m² entsprechen, 
ist es oft unklar, ob ein Bestand dem Typ 
entspricht oder nicht. In diesen Fällen werden 
die Gebäude nachgezeichnet und bekommen 
einen Puffer von 50 m, welcher dann von den 
Beständen abgezogen wird, wie in Abbil-
dung 5 zu sehen ist. 

Kartierte
Obstbäume

Erfasste 
Obstbestände

Obstbestände 
gemäß NHK0

Bestände 
≥ 2.500 m²

Bestände gemäß 
§ 42 LNatschG

Bünde 1.349 85 100 % 26 31 % 9 11 % 1 1 %
Enger 1.188 68 100 % 21 31 % 8 12 % 0 0 %

Herford 2.207 74 100 % 46 62 % 37 50 % 18 24 %
Hiddenhausen 553 21 100 % 16 76 % 9 42 % 3 14 %
Kirchlengern 1.019 87 100 % 27 31 % 6 7 % 2 2 %

Löhne 855 82 100 % 18 22 % 9 11 % 1 1 %
Rödinghausen 518 43 100 % 21 49 % 11 25 % 3 7 %

Spenge 1.583 101 100 % 40 40 % 19 19 % 2 2 %
Vlotho 3.254 135 100 % 75 56 % 41 30 % 15 11 %
Gesamt 12.526 696 100 % 290 42 % 149 21 % 45 6 %

Tab. 1: Ergebnisdarstellung (Prozente auf ganze Zahlen gerundet)

Nach der Ermittlung aller erforderlichen 
Daten werden diese ausgewertet und darge-
stellt. Räumliche Analysen, wie beispielsweise 
die Dichteverteilung, werden mit Hilfe des GIS 
durchgeführt. Für andere Auswertungen, wie 
zum Beispiel die Altersstrukturen, werden die 
Datentabellen in Excel importiert.

4. 	 Ergebnisse 

Bei der Kartierung wurden folgende 
Ergebnisse erzielt: Es wurden insgesamt 818 
Flächen angefahren, auf denen sich nach den 
vorliegenden Daten Obstwiesen befinden 
könnten. Auf 102 Flächen befanden sich keine 
Obstbäume, 14 Flächen waren Obstalleen 
oder Obstbaumreihen und 6 Flächen durften 
nicht betreten werden, weil der Eigentümer 
mit der Kartierung nicht einverstanden bzw. 
nicht zu erreichen war. Damit konnten 696 
Obstwiesenbestände erfasst werden, von 
denen allerdings 406 Flächen nach Definition 
des LANUV zu klein waren (< 1.500 m² oder < 9 
Bäume). Von den 290 Flächen, die dem Bio-
toptyp NKH0 zugerechnet werden können, 
waren 149 Bestände mindestens 2.500 m² 
groß. Die Kriterien des § 42 LNatschG erfüllten 
nur 45 Wiesen, also nur 6 % des gesamten 
kartierten Bestands.

Dederke, Lücking, Nottmeyer: Streuobstwiesen im Kreis Herford
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Es wurden insgesamt 12.526 Bäume erfasst, 
davon 12.026 Obstbäume und 500 Walnuss-
bäume. Auf den Wiesen mit der Einstufung 
NHK0 lag die Baumanzahl insgesamt bei gut 
8.000. Von den 149 Verdachtsmeldungen (des 
LANUV) konnten zwei nicht genau untersucht 
werden, weil sich die Besitzer weigerten, die 
Kartierer auf die Fläche zu lassen, die zudem 
nicht einsehbar waren. Bei weiteren ähnlichen 
Fällen (n = 12) wurde der Bestand geschätzt. 
Des Weiteren waren 4 Flächen keine Obstwie-
sen (Flächen mit anderem Baumbestand oder 
Wald), sodass 143 der Verdachtsfälle Wiesen 
mit Obstbäumen waren. Allerdings waren 17 
davon zu klein und keine Bestände gemäß der 
Definition NHK0. Eine Obstwiese war in den 
letzten Jahren verschwunden, d. h. in dem 
Zeitraum zwischen den Befliegungen für die 
Luftbilder von NRW (zwischen 2014 und 2017) 
ganz offenkundig abgeholzt worden und zu 
Acker umgewandelt (s. Abb. 6 und 7).

Die beiden Hauptkartierer haben in etwa 
2,5 Monaten zu zweit einen großen Teil der 
Flächen kontrolliert und die erhobenen Daten 
ausgewertet. Dazu haben beide ca. 2.500 km 
mit einem Dienst-PKW der Biologischen 
Station zurückgelegt. Der Aufwand der 
Mitarbeiter der Biologischen Station und der 
weiteren sechs Katiererinnen kann in etwa auf 
den gleichen Zeitraum geschätzt werden. Ins-
gesamt kamen so ca. 7 Monate einer ganzen 
Arbeitsstelle zusammen. 

Abb. 6 und 7: Verschwundene Obstwiese (Luftbilder 2014 und 2017) Geobasisdaten  
© Land NRW (2019): Datenlizenz Deutschland - Namensnennung - Version 2.0 www.govdata.de/dl-de/by-2-0

4.1	 	 Besonders geschütztes Biotop gemäß 
§ 42 LNatschG

Ein „besonders geschützes Biotop“ ist 
gesetzlich genau definiert. Hierzu werden 
Obstbestände mit mindestens 9 Bäumen und 
einer Mindestgröße von 2.500 m² gezählt. 
Bäume, die näher als 50 m zu einem Wohn- 
oder Hofgebäude stehen, werden nicht mit 
einbezogen. Die Bäume sollten überwiegend 
hochstämmig sein und in einem Pflanzab-
stand von 10x10 m stehen. Ältere Bestände 
ohne Nachpflanzung können auch deutlich 
lückiger stehen. Andere vorkommende 
Baumarten, z. B. Walnuss, werden mitgezählt, 
sofern sie eine untergeordnete Rolle spielen 
und Obstbäume überwiegen (LANUV 2017).

Die Kartierung ergab, dass im Kreis Herford 
lediglich 45 Obstbestände dieses Typs festzu-
stellen waren. Mit über 75 % liegt der größte 
Teil dieser Flächen in Herford und Vlotho. In 
Herford konzentrieren sich die Bestände auf 
den Nordosten der Kommune, wo die Sied-
lungsdichte abnimmt und das Lipper Berg-
land beginnt. Auch bezogen auf die Größe 
der Kommunen ändert sich bei der Verteilung 
nicht all zu viel. Auch hier ist der Anteil von 
Herford und Vlotho mit 23 Beständen/100 km² 
und 19 Beständen/100 km² mit Abstand der 
größte, gefolgt von Hiddenhausen mit 13 
Beständen/100 km². 
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§ 42 LNatschG
Bestände

§ 42 LNatschG 
Bestände in %*

§ 42 LNatschG  
/100 km²*

Bünde 1 2 2
Enger 0 0 0

Herford 18 40 23
Hiddenhausen 3 7 13
Kirchlengern 2 4 6

Löhne 1 2 2
Rödinghausen 3 7 8

Spenge 2 4 5
Vlotho 15 33 19
Gesamt 45 100 10

Tab. 2: Auswertung besonders beschützte Biotope (gemäß § 42 LNatschG). 
*) auf ganze Zahlen gerundet

Abb. 8: Dichteanalyse der NHK0-Obstbestände
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4.2		  Dichtekarte

Die Dichtekarte stellt die Dichteverhält-
nisse der nach LANUV definierten NHK0-
Obstbestände dar, ohne auf Größe oder 
Baumanzahl der Bestände einzugehen. Jeder 
Pixel stellt durch seinen Farbwert die Anzahl 
und den Abstand zu allen Obstbeständen im 

Umkreis von 3 km dar. So kann auf einen Blick 
eine gute Übersicht gegeben werden. Da nur 
innerhalb des Kreises Herford kartiert wird, 
kommt es jedoch bei einem 3 km Randstreifen 
an der Kreisgrenze zu Verfälschungen, welche 
umso größer werden, je näher man der Gren-
ze kommt. Betrachtet man also nur Bestände 
des Kreises Herford, stimmt die Darstellung, 
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sollen auch Bestände der umgebenden Kreise 
mit betrachtet werden, gibt die gegebene 
Darstellung nur einen Mindestwert an.

Die rot gefärbten Bereiche zeigen eine 
hohe Dichte an Streuobstbeständen, dies ist 
vor allem in den Kommunen Spenge, Vlotho 
und Herford (im Nordosten der Kommune) 
der Fall. Bereiche, die gelb gefärbt sind, stellen 
eine mittlere Dichte und grüne Bereiche eine 
geringe Dichte an Streuobstbeständen dar.

Die erhöhte Dichte der Streuobstbestände 
im Norden Herfords und in Vlotho ist auf die 
Lage im Lipper Bergland zurückzuführen. 
Die Bebauung nimmt in dieser Region ab 
und die Landschaft wird hügeliger. Durch 
die Gegebenheiten der Landschaft war es 
für die Menschen früher offenbar rentabler 
Streuobstwiesen oder -weiden anzulegen, als 
Ackerbau zu betreiben. Ein großer Teil des Kul-
turgutes Streuobstbestand hat sich im Lipper 
Bergland bis heute erhalten.

Woher die hohe Dichte der Streuobstbe-
stände in Spenge kommen könnte ist noch 
unklar. Positiv wirkt sich vermutlich die gerin-
ge Besiedlungsdichte aus, als einzige Erklä-
rung scheint dies jedoch nicht auszureichen.

4.3		  Altersverteilung 

Das im Folgenden dargestellte Dreiecks-
diagramm (Abb. 9) stellt die Altersstrukturen 
der Obstbestände im Kreis Herford dar. In 
der hellgrün markierten Fläche befinden sich 
Bestände mit überwiegend jungen Bäumen, 
dunkelgrün markiert sind Bestände mit 
überwiegend mittelalten Bäumen und die 
in braun eingefärbte Fläche stellt die überal-
terten Bestände dar. Die gelbe Fläche in der 
Mitte des Dreiecksdiagramms zeigt welche 
Streuobstbestände am beständigsten und 
damit aus landschaftsökologischer Sicht am 
wertvollsten sind. Diese Bestände setzen sich 
aus, in etwa der gleichen Anzahl, jungen, mitt-
leren und überalterten Bäumen zusammen. 
Die drei hellen Bereiche veranschaulichen den 
Übergang zwischen den Altersstufen.

Um die Verteilung der Altersklassen noch 
anschaulicher darzustellen, zeigt das zweite 
Diagramm (Abb. 10) die Dichteverhältnisse 
oder anders ausgedrückt das Vorkommen von 
Obstbeständen in dem jeweiligen Bereich. 
Die rot gefärbten Bereiche zeigen eine hohes 
Vorkommen an, die gelben ein mittleres und 
die grünen eine geringes Vorkommen. 

 Im Kreis Herford befinden sich knapp 
20 % Streuobstbestände mit überwiegend 
jungen Bäumen (bis 10 Jahre). Werden diese 
Bestände fachgerecht gepflegt, bleiben sie 
viele Jahrzehnte erhalten und entwickeln sich 
dabei zu wertvollen Lebensräumen.

Die Streuobstbestände mit mittelalten 
Bäumen (10 bis 50 Jahre) machen im Kreis 
Herford den größten Anteil aus (63 %). Diese 
Bestände sind, als Lebensraum betrachtet, 
wertvoller als junge Bestände, allerdings sind 
hier Nachpflanzungen erforderlich, damit der 
Bestand erhalten bleibt. Werden die Bäume in 
diesen Streuobstbeständen richtig gepflegt, 
haben sie in diesem Altersstadium den höchs-
ten Ertrag.

Überalterte Bestände (> 50 Jahre) kommen 
im Kreis Herford sehr geringfügig vor. Ein 
Grund dafür könnte die Prämie zur Abholzung 
von Streuobstbeständen in den 1960er und 
1970er Jahren sein. Da zu dieser Zeit viele 
Streuobstbestände abgeholzt wurden, gab 
es auch kaum bis gar keine Neupflanzungen 
von Obstbäumen, die jetzt über 50 Jahre alt 
wären. Zeitgleich sind alte Bestände in dieser 
Zeit abgängig gewesen und fehlende Nach-
pflanzung erzeugte viele Lücken. Trotz des 
geringen Aufkommens überalterter Bestände 
ist es auch dort wichtig, junge Obstbäume 
nach zu pflanzen, um diese Streuobstbestän-
de längerfristig zu erhalten. 

Aus ökologischer Sicht sind überalterte 
Streuobstbestände ein sehr wertvoller Lebens-
raum. Um dauerhaft einen Lebensraum zu 
bilden, ist es wichtig, dass die Streuobstwiesen 
in ihrer Entwicklung stabil bleiben. Für diese 
Stabilität werden Bäume aller Altersklassen 
auf einer Fläche benötigt, die im Idealfall zu 
gleichen Teilen vorhanden sind. Durch diese 
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Konstellation gibt es für jedes Alter eine nach-
folgende Generation, wenn regelmäßig junge 
Bäume nachgepflanzt werden. Die Obstbäu-
me unterschiedlichen Alters sorgen durch 
ihren unterschiedlichen Habitus und ihre 
unterschiedliche Rindenbeschaffenheit für die 
gewünschte Strukturvielfalt im Bestand.

Welches Alter die Obstbäume erreichen, 
hängt stark von ihrer Pflege ab. Werden 
Obstbäume fachgerecht gepflegt, können 
Apfelbäume ein Alter von über 100 Jahren 
erreichen, Birnbäume sogar noch weit mehr 
(www.pomologen-verein.de). Große Wunden 
und Hohlräume entstehen erst im hohen 
Alter. Bei mangelnder Pflege sind die Bäume 
oft schon in jungen Jahren beschädigt und 
können sich nur schlecht entwickeln. Diese 
Bestände können zwar schnell attraktive Le-
bensräume für viele Tiere werden, allerdings 
nur für kurze Zeit. Für einen dauerhaften 
Lebensraum ist eine fachgerechte Pflege der 
Obstbäume genauso wichtig wie das Vorhan-
densein aller Altersklassen sowie regelmäßi-
ges Nachpflanzen und Neuanlage.

4.4		 Pflegezustand

Der Pflegezustand der Streuobstbestände 
wird in die drei Kategorien „gut, mittel und 
schlecht“ eingeteilt. Den Kategorien liegt kein 
fester Kriterienkatalog zu Grunde, nach denen 
sie zu beurteilen sind. Dennoch gibt es für 
jede Kategorie bestimmte Merkmale, die zur 
Orientierung dienen.

Der Pflegezustand „gut“ lässt sich an 
folgenden Merkmalen erkennen: Die Obst-
bäume werden fachgerecht und in angemes-
senem zeitlichen Abstand geschnitten, in 
ihrer Jugendphase sind sie angebunden, vor 
Verbiss geschützt und wachsen überwiegend 
gerade. Totholz wird aus den Bäumen und 
von der Obstwiese entnommen.

Gerade bei der Unternutzung als Wiese ist 
es für die Mahd notwendig, dass die Bäume 
einen Kronenansatz in einer Höhe von min-
destens 1,80 m aufweisen.

Die Obstbestände mit der Bewertung 
„mittel“ werden selten geschnitten, der 
Verbissschutz ist teilweise eingewachsen 
oder beschädigt oder es sind viele tote Äste 
in den Bäumen vorhanden. Durch die gerin-
gere Pflege sind die Obstbäume anfälliger für 
Schäden. Eine Unternutzung ist bei den meis-
ten Streuobstbeständen mit einem mittleren 
Pflegezustand dennoch gut möglich.

An folgenden Merkmalen lässt sich der 
Pflegezustand „schlecht“ erkennen: Die Obst-
bäume werden nicht oder nicht fachgerecht 
geschnitten, der Verbissschutz fehlt bei jun-
gen Beständen in Gänze oder wurde bei mit-
telalten Beständen nicht entfernt, die Bäume 
sind nicht angebunden, sie wachsen oft schief 
und haben viele tote Äste. Die toten Äste sind 
teilweise sehr groß und hinterlassen beim Ab-
brechen tiefe Wunden an den Obstbäumen. 
Wird der Baum durch geeignete Pflege unter-
stützt kann er die Wunden verschließen oder, 
falls diese zu groß sind, entwickeln sich Höh-
len. Bleibt diese Pflege aus so dringen oft Pilze 
ein, welche den Baum zum Absterben bringen 
können. Durch die fehlende Pflege haben die 
Obstbäume eine kürzere Lebensdauer als ge-
pflegte Obstbäume. Zusätzlich zur kürzeren 
Lebensdauer verringert sich auch der Ertrag. 
Eine Unternutzung, vor allem als Wiese, ist oft 
schwierig. Die Äste der Obstbäume hängen in 
den meisten Fällen so tief, dass die Mahd oder 
die Beweidung durch große Nutztiere kaum 
möglich sind. Trotz der negativen Eigenschaf-
ten dieses Pflegezustands für die Bewirtschaf-
tung der Streuobstbestände hat die schlechte 
Pflege aber auch einen positiven Aspekt: 
Diese Streuobstbestände können kurz- und 
mittelfristig ökologisch besonders wertvolle 
Lebensräume sein. Streuobstbestände brau-
chen aus ökologischer Sicht abgebrochene 
Äste und tote Bäume, um verschiedenen 
Tieren als Lebensraum zu dienen. 

Für den Erhalt der Streuobstbestände ist 
die Attraktivität für Tiere und Menschen wich-
tig. Aus diesem Grund ist es von Vorteil, auf 
einer Fläche zwei Pflegezustände zu vereinen. 
Ein guter Pflegezustand rentiert sich für den 
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4.5		 Obstartenverteilung

Abbildung 12 zeigt die Verteilung der 
Obstarten aller kartierten Obstbäume in den 
einzelnen Kommunen des Kreises Herford. Die 
Obstart, die in allen Kommunen mit Abstand 
am häufigsten auftritt, ist der Apfel (knapp 
50 %). Birne, Kirsche und Pflaume treten 
zueinander oft in einem ähnlichen Verhältnis 
auf. Sonstige Obstarten, zum Beispiel Mispel, 
Pfirsich oder Quitte, kommen nur in seltenen 
Fällen vor. In drei Prozent der Fälle konnte die 
Art des Obstbaumes nicht bestimmt werden, 
diese Werte werden als „unklar“ bezeichnet. 
„Unklar“ Werte kommen vor allem durch nicht 
begehbare Flächen zustande. 

4.6		 Unternutzung

Als Unternutzung wird die Nutzung der 
Fläche unter dem Streuobstbestand ver-
standen. Die Einteilung der Unternutzung in 

Abb. 12: Obstartenverteilung in den Kommunen

dieser Arbeit erfolgt nach den Vorgaben des 
LANUV, demnach wird die Unternutzung in 
Wiese, Weide, Brache und Sonstiges unterteilt 
(LANUV 2018). 

Die Unternutzungsform Wiese (Abb. 13) 
stellt den größten Anteil (68 %) der Nutzung 
unter den Streuobstbeständen dar, darauf fol-
gen Weide (27 %), Brache (4 %) und Sonstiges 
(1 %). Der Fokus bei dieser Kartierung liegt 
allerdings auf der Obernutzung. 

Abb. 13: Unternutzung der Streuobstbestände
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5. 	 Fazit aus der Erfassung im Kreis Herford

Die vorgestellte Kartierung hat sehr 
gute und flächendeckende Ergebnisse 
für den Kreis Herford erzielt. Dennoch ist 
anzumerken, dass beim Pflegezustand ein 
vorher angelegter Kriterienkatalog bei einem 
geringfügig höheren Arbeitsaufwand zu 
deutlich aussagekräftigeren Ergebnissen 
geführt hätte. Um Pflegezustände landesweit 
zu erheben und miteinander vergleichen zu 
können, wäre eine Vorlage des LANUV sehr 
hilfreich. Ein Kataster zum Stand der Streu-
obstwiesenbestände in NRW ist ohne Anga-
ben zum Zustand der Flächen besonders für 
die Zukunft dieses wichtigen Biotoptyps von 
nur geringer Aussagekraft. 

Es empfiehlt sich auch, eine Erfassung 
auf digitaler Basis von Anfang und an direkt 
im Gelände umzusetzen, um die Verortung 
der Bäume mit genaueren Ergebnissen zu 
erreichen. Mit der vorliegenden App des 
LANUV wurden keine zufriedenstellenden 
Ergebnisse erzielt; der Station war zudem die 
Handhabung professioneller Programme mit 
einem Outdoor-Tablet möglich (und dieser 
Einsatz ist generell auch ratsam). Der Einsatz 
digitaler Hilfsmittel erschwert allerdings die 
Unterstützung durch das Ehrenamt.

Die Altersstrukturen der Obstbestände (vgl. 
Abb. 9) im Kreis Herford zeigen derzeit keine 
drohende Gefahr zur Vergreisung des Gesamt-
bestandes insgesamt. Zwar gibt es deutlich 
mehr „normale“ Bestände als „junge“, dies 
ist jedoch auf Grund der Alterseinteilung zu 
vernachlässigen, da die Kategorie „normal“ mit 
> 10–50 Jahren deutlich weiter gefasst ist, als 
die „junge“ mit 0–10 Jahren. Optimieren ließe 
sich die Altersstruktur durch eine verstärkte 
Nachpflanzung in alten und normalen Bestän-
den, sodass ein dauerhafter Erhalt gesichert ist. 

Weiterhin fiel auf, dass bei einem Großteil 
der Bestände keine Nutzung des Obstes 
stattfand. Viele Besitzer sind schon jetzt oder 
in naher Zukunft nicht mehr in der Lage, die 
Ernte zu verwerten und die Bestände ver-
lässlich zu pflegen. Mit den Beständen altern 

auch die Besitzer. Bei der jüngeren Generation 
fehlen oft Wertschätzung und Fachwissen, 
um die Bestände weiter zu erhalten. Müsste 
diese Aufgabe in Zukunft vermehrt durch 
Institutionen, z. B. eine Biologische Station, 
übernommen werden, hätte dies erhebliche 
Kosten zur Folge und wäre im nötigen Umfang 
vermutlich nicht umsetzbar. Die Pflege einer 
Obstwiese ist in den meisten Fällen am besten 
durch die ansässigen Besitzer zu gewährleis-
ten, da diese jederzeit vor Ort sind und ein ho-
her logistischer Aufwand vermieden werden 
kann. Für die Sicherung der privaten Nutzung 
müssen neue Anreize geschaffen und fachli-
che Weiterbildungen angeboten werden. Es 
ist wichtig, die Streuobstbestände nicht nur 
aus ökologischen Gründen oder als kulturhis-
torisch wertvolle Relikte zu erhalten, sondern 
ihnen für die Zukunft einen Sinn zu geben und 
die Erträge zu nutzen. Die Nutzung könnte 
zum Beispiel auch über Baumpatenschaften 
oder Schulprojekte angeregt werden. Die 
Vernetzung von Besitzern der Streuobstbe-
stände und Streuobstinteressierten kann eine 
gute Möglichkeit zur Hilfe untereinander sein. 
Streuobstbesitzer bekommen Hilfe bei Pflege 
und Ernte, gleichzeitig können Interessierte 
ihr Wissen erweitern und selbst geerntetes 
Obst genießen. 

6.	 Ausblick zum (landesweiten) Schutz der 
Streuobstwiesen

Zu der einschränkenden Definition „Beson-
ders Geschützes Biotop“ gemäß § 42 LNatschG 
ist allgemein folgendes anzumerken: Diese 
Einstufung steht im Widerspruch zum Schutz 
der historisch gewachsenen Kulturlandschaft, 
in der sich Obstwiesen überwiegend in direk-
ter Nachbarschaft zu Hofanlagen befinden. 
Für den Kulturfolger Streuobstwiese ist genau 
dieser Zusammenhang von Bedeutung. 
Obstbestände, die sich benachbart zu land-
wirtschaftlichen Gebäuden befinden, sollten 
ebenfalls als besonders geschützte Biotope 
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1.	 Einleitung

Moore bedecken etwa 3 % der Erdoberflä-
che und lagern mehr als das Zweifache des 
Kohlenstoffgehaltes der Biomasse sämtlicher 
Wälder dieser Erde (Bonn et al. 2016). Die 
Fähigkeit, Kohlenstoff in Form von Torf zu 
speichern, ist diesem Ökosystem eigen und 
misst ihm besondere Bedeutung in Hinblick 
auf Treibhausgasbilanz und Klimawandel zu. 
Während intakte Moore atmosphärisches Koh-
lenstoffdioxid aufnehmen und als organische 
Kohlenstoffverbindungen im Torf speichern, 
emittieren entwässerte Moore Treibhausgase 
in Form von CO2, Methan und Lachgas. Sie 
verändern sich somit vom einstigen Speicher 
zu einer Quelle von Treibhausgasen.

Damit ein Moor als Torf bildendes Öko-
system fortbestehen kann, ist eine ständige 
Wassersättigung zu mehr als 95 % Grundvo-
raussetzung, denn die Zersetzungsprozesse 
des trocken gefallenen Torfes verlaufen bis 
zu 20-mal schneller als sich Torf bilden kann 
(Succow & Joosten 2001). 

Der größte prozentuale Verlust an Mooren 
liegt in Europa vor, und ist auf Entwässerung 
dieser Standorte zurückzuführen. Der Anteil 
degradierter, nicht restaurierbarer Moore 
beträgt 43,7 % (Joosten 2016). 

Während in Deutschland der Verlust an wach-
senden Mooren mehr als 99 % beträgt (Succow 
& Joosten 2001), werden noch heute 85 % der 
Moorböden zu landwirtschaftlichen Zwecken 
genutzt (Joosten & Clarke 2002). Die Wiederher-
stellung der ursprünglichen Landschaftsform ist 
in diesen Fällen nicht mehr möglich.

Durch Einschränkung des Wasserhaushalts 
sind nicht nur die torfbildenden Prozesse 
betroffen. Mit fortschreitender Entwässerung 
setzen die Mineralisierung des Torfbodens 
und zunehmende Trockenheit ein. Hoch 
spezialisierte Pflanzengesellschaften gehen 
infolgedessen in Degenerationsstadien über. 
Die Seltenheit intakter oder noch restaurati-
onsfähiger Hochmoore hat die Gefährdung 
der mit diesem Standort assoziierten Flora 
und Fauna zur Folge.

Die Ausweisung lebender Hochmoore als 
prioritärer FFH-Biotoptyp von „gemeinschaft-
lichem Interesse“ unterstreicht die Dringlich-
keit und ein zunehmendes Bewusstsein für 
den Schutz dieses Lebensraumes (Richtlinie 
92/43/EWG 1992).

Die Ansätze zur Wiederherstellung von Moo-
ren sind vielfältig. Sie reichen von Versuchen 
der Wiedervernässung bis hin zu Abschiebung 
der Torfoberfläche und der Ansiedlung von 
Zielarten in Form von Transplantaten. 

Klimkowska et al. (2007) stellen fest und 
bemängeln, dass in Westeuropa zwar eine 
Vielzahl an Wiedervernässungs- und Res-
taurationsmaßnahmen auf Moorstandorten 
getroffen werden, doch dass eine Auswer-
tung des entwickelten Zustandes oftmals 
ausbleibt. Eine Berichterstattung über den 
Verlauf von Restaurationsprojekten ist für 
die Optimierung und das Fortentwickeln der 
angewandten Verfahren von essenzieller 
Bedeutung (González & Rochefort 2014).

Ziel dieser Arbeit ist es, mittels einer 
vegetationskundlichen Datenerhebung die 
Auswirkungen der im NSG Großes Torfmoor 
im Jahre 2014 vollzogenen Mahdgutübertra-
gung frühestmöglich zu dokumentieren. Um 
Aussagen über den Restaurationserfolg tref-
fen zu können, bedarf es einer Definition und 
der anschließenden Prüfung des Zielzustands 
sowie der Festlegung messbarer Indikatoren. 

Robroek et al. (2009) konnten in einem frü-
heren Restaurationsverfahren bereits zeigen, 
dass der Ansiedlungserfolg verschiedener 
Sphagnum-Arten durch den Wasserstand 
beeinflusst wurde. Im Rahmen der Erfolgs-
kontrolle wird die Hypothese überprüft, 
dass im Verfahren der Mahdgutübertragung 
ebenfalls ein Zusammenhang zwischen dem 
Wasserstand und den auf Restaurationserfolg 
verweisenden Indikatorarten besteht.

Der zu diesen Zwecken errichtete Versuchs-
aufbau bildet den Grundstein für Langzeitfor-
schung im NSG Großes Torfmoor und ermög-
licht in regelmäßigen Abständen vollzogene 
Erfolgskontrollen des Ansiedlungsversuchs. 
Negative Entwicklungstrends sollen auf diese 
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Weise frühzeitig erkannt werden, sodass die 
Möglichkeit eines Entgegenwirkens besteht. 

2.	 Material und Methoden

2.1		 Gebietsbeschreibung – Geografische 
Einordnung

Der Untersuchungsgegenstand dieser 
Arbeit befindet sich im NSG Großes Torfmoor, 
gelegen im Kreis Minden-Lübbecke. 

Mit einer Ausdehnung von 550 ha umfasst 
es den größten in NRW verbliebenen Hoch-
moorkomplex. Gleichzeitig gilt das Große 
Torfmoor als noch restaurierfähig, da es in ver-
gleichsweise geringem Umfang entwässert 
wurde und somit stellenweise ursprüngliches 
Arteninventar aufweist (Belting Umweltplanung 
2008). Das Schutzgebiet befindet sich im 
nordöstlichen Teil von Nordrhein-Westfalen.

Das Wiehengebirge und die Bundesstraße 
B 65 bilden die südliche Grenze zum Großen 
Torfmoor. Im Norden grenzt das Schutzgebiet 
an den Mittellandkanal. Die Stadt Lübbecke 
grenzt die beschriebene Lokalität von Westen 
ein und von östlicher Seite ist die Gemeinde 
Hille die Begrenzung. Die Lage des Gebiets-
mittelpunktes ist durch die Dezimalkoordi-
naten 8,6933° östliche Länge und 52,3531° 
nördliche Breite beschrieben (Biotopkataster 
NRW). 

2.1.1   Moorgenese 

Die Ausgangsbedingungen für die 
Entstehung des Großen Torfmoores sind 
in den Zeitraum der Saale-Eiszeit vor etwa 
240.000–180.000 Jahren einzuordnen. durch 
das Vordringen des saalezeitlichen Gletschers 
kam es zu einer Flussbettverlagerung des 
Weserstroms nördlich entlang des Wiehen-
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Abb. 1: Lage des NSG Großes Torfmoor im Kreis Minden-Lübbecke







36 Berichte Naturwiss. Verein Bielefeld 56 (2019)

richt zufolge hat sich die mittlere Torfmoos-
deckung nahezu verdoppelt. Drei Jahre nach 
den Wiedervernässungsmaßnahmen werden 
auf fünf zusätzlichen Dauerbeobachtungsflä-
chen Torfmoose nachgewiesen. 

Während sich auf den Dauerbeobach-
tungsflächen bereits Torf bildende Vege-
tation ansiedelte, bleiben einige Flächen 
der Torfkantenabschrägung nahezu frei 
von Vegetation. Im Rahmen der Gebiets-
betreuung stellt die Biologische Station 
Minden-Lübbecke fest, dass diese Flächen 
auch fünf Jahre nach Durchführung der 
Wiedervernässung vegetationsarm bis -frei 
bleiben und somit weiterer Pflege bedürfen. 
Spontane Vegetationsansiedlung erscheint 
als unwahrscheinlich.

Die Betreuung des Schutzgebietes Großes 
Torfmoor oblag seit den 1970er Jahren dem 
Kreis Minden-Lübbecke (zunächst mit seiner 
Kreisgärtnerei, später durch die Untere Na-
turschutzbehörde). Auch der örtliche Natur-
schutzbund (NABU) engagierte sich seit den 
1970er Jahren stark im Großen Torfmoor und 
übernahm während des LIFE-Projektes auch 
die Gebietsbetreuung.

Um dem gestiegenen Betreuungsaufwand 
für das durch das LIFE-Projekt weitgehend 
wiedervernässte und entbuschte Moor 
gerecht zu werden, übernahm 2012 die 
Biologische Station Minden-Lübbecke die 
Schutzgebietsbetreuung. Diese führt u. a. die 
im LIFE-Projekt begonnenen Entwicklungs-
maßnahmen zur Moorrestitution weiter fort, 
organisiert die notwendigen Pflegemaßnah-
men und führt regelmäßig Untersuchungen 
zur Flora und Fauna des Gebietes durch.

2.2		 Prinzip der Mahdgutübertragung

Die Mahdgutübertragung (bzw. das 
Frisch- oder Grünmulchverfahren) ist ein im 
Grünland angewendetes Pflegeverfahren 
zur Wiederherstellung oder Entwicklung 
von Pflanzengesellschaften (LANUV NRW 
2011). Der Grundgedanke der unter anderem 
vom LANUV NRW vorgestellten Restaura-
tionsmaßnahme besteht darin, verlorenes 
Arteninventar einer Empfängerfläche, durch 
eine auf Spenderflächen noch existierende 
Gesellschaft, zu übertragen. Der Artentrans-
fer erfolgt durch künstliche Anlage einer 
Diasporenbank. Um einer möglichen Flo-
renverfälschung entgegen zu wirken, ist das 
Mahdgut einer standortnahen Spenderfläche 
zu entnehmen.

Sowohl der Schnittzeitpunkt als auch 
die Abstimmung zwischen Spender- und 
Empfängerflächen sind maßgebliche Einfluss-
faktoren auf den Restaurationserfolg einer 
Mahdgutübertragung. So ist laut LANUV NRW 
empfehlenswert, eine dreifache Staffelmahd 
der Spenderflächen vorzunehmen und den 
Zeitpunkt der Mahd nach der Diasporenreife 
der erwünschten Zielarten auszurichten.

Im Fallbeispiel „Großes Torfmoor“ schien 
die selbstständige Ansiedlung einer geschlos-
senen Vegetationsdecke als unwahrschein-
lich. Nach fünf Jahren der im LIFE-Projekt 
vollzogenen Wiedervernässungsmaßnahmen 
blieben zahlreiche Flächen der Torfkanten-
abschiebung weiterhin frei oder arm an Ve-

Abb. 4: Entwicklung der Torfmoosdeckung zwischen 
2003 und 2006, Belting Umweltplanung
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getation. Unter diesen Umständen ist nicht 
nur die Bildung von Torf ausgeschlossen, son-
dern durch Veränderung der physikalischen 
Eigenschaften trockengefallenen Torfes 
(Torfsackung, Abnahme des Porenraumvolu-
mens, zunehmende Hydrophobizität, siehe 
Succow & Joosten 2001) verschlechtern sich die 
Standortsbedingungen für die Ansiedlung 
der ursprünglich Torf bildenden Vegetation. 

Das in diesem Restaurationsansatz verfolg-
te Ziel besteht darin, die für Austrocknung 
und Erosion anfälligen Torfflächen mit flä-
chendeckender Vegetation zu besiedeln, um 
die Mineralisation des Torfes zu vermindern. 
Darüber hinaus sollten in diesem Ansied-
lungsversuch die standörtlich angepassten 
Hochmoorarten des Großen Torfmoores 
übertragen werden. Zum einen, um die 
Funktionalität der ehemals Torf bildenden 
Vegetation wiederherzustellen; andererseits 
zählen nicht alle Hochmoorarten zu den 
Torfbildnern, wohl aber zu den in NRW ge-
fährdeten bis stark gefährdeten Arten, deren 
Bestände es möglichst großflächig zu sichern 
gilt.

Arten, deren soziologisches Verhalten nach 
Ellenberg (1992) den Klassen Scheuchzerio-
Caricetea nigrae und Oxycocco-Sphagnetea 
zugeordnet ist, werden im Folgenden als 
Zielarten betrachtet. Zu diesen Arten zählen: 
Drosera rotundifolia, Drosera intermedia, 
Rhynchospora alba, Eriophorum vaginatum, 
Eriophorum angustifolium, Sphagnum spec., 
Erica tetralix, Oxycoccus palustris und Andro-
meda polifolia. 

Das 2014 im Großen Torfmoor angewandte 
Grünmulchverfahren erweist sich zum einen 
durch die Nähe und Vollständigkeit des zu 
übertragenen Arteninventars als vorteilhaft. 
Das Risiko einer möglichen Florenverfäl-
schung besteht ebenfalls nicht. Außerdem 
scheint der Mangel an Wasser, wie Eingehens 
erläutert, ein für die Vegetationsansiedlung 
limitierender Faktor zu sein. Price et al. (1998) 
ermitteln für Mulchschichten eine nieder-
schlagsspeichernde Wirkung von bis zu 2 mm 
pro Niederschlagsereignis, sie zeigen darüber 

hinaus, dass durch Vorhandensein einer 
Mulchdecke die Ansiedlung von Sphagnum 
unterstützt wird. Das Auftragen der Mahd-
schicht als Feuchtespeicher ist möglicherwei-
se ausreichend, um die Ansiedlung der in ihr 
enthaltenen Arten zu begünstigen.

2.3		 Ablauf der Pflegemaßnahme

Angeleitet wurde diese Biotoppflegemaß-
nahme von der Biologischen Station Minden-
Lübbecke.

Im Zeitraum vom 01.09 bis 19.09.2014 
waren sechs Mitarbeiter der Biologischen 
Station mit dem Arbeitseinsatz befasst. Vier 
Bundesfreiwilligendienstleistende sowie 
zwei Praktikanten verteilten das Mahdgut 
von ausgewählten Spenderflächen aus der 
unmittelbaren Umgebung auf insgesamt 23 
Empfängerflächen.

Die Mahd erfolgte durch einen mit Fang-
korb ausgestatteten Schlägelmulcher, sodass 
die gemähte Vegetationsschicht direkt an die 
betreffenden Empfängerflächen gefahren 
werden konnte. Daraufhin wurde das Mahd-
gut mit Heugabeln in einer durchschnittlich 
10 cm starken Mulchschicht auf den Flächen 
ausgebracht. 

Abb. 5: Aufbringen und Verteilen des Mahdgutes 
durch Mitarbeiter der Biologischen Station Minden 
Lübbecke (Foto Dirk Esplör)
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Der Mahdzeitpunkt und die Verfügbarkeit 
der Spenderflächen richteten sich zum Einen 
nach der Befahrbarkeit der Mähflächen, vor 
allem stand aber die Brutzeit gefährdeter 
Vogelarten im Vordergrund, sodass ein frü-
heres Mähen hinsichtlich der Diasporenreife 
erwünschter Zielarten nicht möglich gewesen 
wäre (mündliches Zitat: Esplör 2016).

Die Mahd der Spenderflächen erfolgte also 
unter der Zielsetzung, möglichst das volle 
Spektrum hochmoortypischer Arten für den 
Transfer zu erfassen. Durch Verfolgung dieser 
Strategie erscheint eine flächendeckende 
Wiederbesiedelung der Empfängerflächen 
am wahrscheinlichsten.

Neben Süß- und Sauergräsern, Moosen, 
Torfmoosen, Heidekrautarten und weiteren 
Zwergsträuchern waren im Mahdgut auch 
Binsen und vollständige Soden der Grasnarbe 
enthalten.

2.4		 Erfolgskontrolle 

Die zukünftigen Auswirkungen der Mahd-
gutübertragung auf die Artenzusammenset-
zung und den Deckungsgrad der sich auf den 
Versuchsflächen ansiedelnden Vegetation 
sind nicht vorhersehbar. Um festzustellen, 
inwieweit sich die getroffene Entwicklungs-
maßnahme in Richtung Restaurationsziel aus-
wirkt, ist ein Monitoring, also die Dauerüber-
wachung der Versuchsflächenentwicklung, 
unerlässlich. Eine sogenannte Erfolgskontrolle 
hat zum Ziel, die durch die Maßnahme be-
wirkten Folgen möglichst frühzeitig zu erfas-
sen, um mögliche negative Rückwirkungen 
festzustellen, ihnen entgegen zu lenken und 
sie in zukünftigen Entwicklungskonzepten zu 
vermeiden (Dierssen & Dierssen 2001, S. 194ff). 

2.4.1   Versuchsdurchführung/Datenerhebung

Für den im Folgenden beschriebenen 
Versuchsaufbau ist im Voraus ein Antrag zur 
Befreiung von den Verbotsbestimmungen 

des Naturschutzgebietes „Großes Torfmoor“ 
gestellt und auch genehmigt worden.

Die Empfängerflächen wurden über vor-
herige Ermittlung der Koordinaten und den 
Einsatz von GPS verortet und gekennzeichnet.

Im Zeitraum vom 04.–05.08.2016 erfolgt 
auf allen Empfängerflächen eine erste Ein-
schätzung der Gesamtdeckung angesiedelter 
Arten. Zur vegetationskundlichen Erfassung 
sind die Empfängerflächen E1, E3, E5, E8, E9, 
E13, E15, E21, E22 und E23 (Anhang 3: Über-
sichtskarte der Spender- und Empfängerflä-
chen) ausgewählt worden. 

Die Versuchsflächen S1, S2, S4, S5 und S6 
sind am verlässlichsten den Spenderflächen 
der Mahdgutübertragung zuzuordnen. 
Hinweise zur Einordnung liefern Spuren des 
Mähwerks und die Abwesenheit von Streu.

Die Empfängerflächen (Daten der Biolo-
gischen Station) wurden in Arc GIS 10.2.1 als 
Raster dargestellt (Anhang 4: Rasterdarstel-
lung der Versuchsflächen E7–E15; E23 und S4), 
sodass jede Empfängerfläche in Form gleich-
mäßiger Quadrate vorliegt. Durch Auslosung 
der Raster ist auf jeder Versuchsfläche die 
zufällige Verteilung der Plots gewährleistet. 
Die zu jedem Raster ausgelosten Koordinaten 
dienten dem Auffinden und Verorten der 
Versuchsquadrate. Die Software GPS-Status 
ermöglichte das Einrichten der Probeflächen 
mithilfe eines Smartphones. Die Messgenau-
igkeit umfasst einen Radius von 5 m. 

180 Lattenstücke von etwa 50 cm Länge 
kennzeichnen die Eckpunkte der 45 Plots. 
Jedes Versuchsquadrat mit einer Fläche 
von 4 m², bemessen durch das Auslegen 
von vier Zollstöcken, der Kantenlänge des 
Versuchsquadrats entsprechend, ist über GPS 
eingemessen worden (Anhang 5: Empfänger-
fläche E22 als beispielhafter Versuchsaufbau: 
die Hornlose Moorschnucke war während 
der Datenerhebung ein stetiger Begleiter). 
Die Diagonale aller Plots wurde in Richtung 
Norden ausgerichtet. Um ein Ausreißen der 
Markierungspfähle, durch freilaufende Schafe 
zu verhindern, wurden diese zur Hälfte in die 
Torfschicht eingeschlagen. Eine blaue Schnur 





40 Berichte Naturwiss. Verein Bielefeld 56 (2019)

erfassten Arten, die Anzahl angesiedelter 
Zielarten, Gesamtdeckung und die Shannon-
diversität der Versuchsflächen. Zur Übersicht 
der Datenverteilung finden die allgemeinen 
Lagemaße Median und Mittelwert sowie 
die Streuungsmaße Interquartilabstand und 
Standardabweichung Anwendung.

Ziel der pflanzensoziologischen Gliederung 
ist es, durch Ordnung der Aufnahmen nach 
ähnlicher Artzusammensetzung eine Unter-
teilung der Empfängerflächen vorzunehmen. 
In Gruppen aufgeteilte Empfängerflächen 
guten und schlechten Restaurationserfolges 
können daraufhin verglichen werden.

Die Gegenüberstellung erfolgt mithilfe von 
Boxplotdiagrammen. Sie dienen zur Überprü-
fung der Datenverteilung. Treten zwischen den 
Vergleichsgruppen Unterschiede auf, lässt dies 
auf Eignung der erfassten Parameter als Indika-
toren des Restaurationserfolges schließen. 

Mit Hilfe von QQ-Plots wurde die Nor-
malverteilung der Daten optisch überprüft. 
Lineare Regressionsmodelle dienen dem 
Hypothesentest. Das Signifikanzniveau ist auf 
5 % festgelegt. 

Zur Beurteilung des Restaurationserfolges 
in Niedermooren durchgeführter Mahdgut-
übertragungen wenden bereits Klimkowska 
et al. (2007) einen sogenannten „Saturation 
Index“ (SI) an. Für seine Ermittlung geht der 
Heterogenitätsindex (H) „Shannon-Wiener 
Diversität“ als Kernelement in die Rechnung 
ein. Der Shannonindex setzt die Häufigkeit 
der gemessenen Arten ni und ihren Anteil an 
der Gesamtartenzahl N ins Verhältnis.

Der Saturationsindex soll Auskunft über die 
Vollständigkeit der Artansiedlung auf jeder 
einzelnen Empfängerfläche geben, gemessen 
am Artenreichtum der Spenderfläche. Im 
Fallbeispiel des Großen Torfmoores wird seine 
Anwendbarkeit auf Restaurationsflächen von 
Hochmoorstandorten erprobt. Um Empfän-
ger- und Spenderflächen miteinander verglei-
chen zu können, werden aus den Gesamtde-
ckungswerten und den Biodiversitätsindices 
der Teilflächen Mittelwerte gebildet.

Neben dem Anteil übertragener Diversität 
erfolgt ein Vergleich von Spender- und Emp-
fängerflächen auf Artenebene.

Daraufhin wird der Anteil bereits vor 
Durchführung der Mahdgutübertragung 
vorhandener Vegetation untersucht.

3.	 Ergebnisse

3.1		 Indikatoren des Restaurationserfolges 

Der Wasserstand als mögliche Variable zur 
Abschätzung der Restaurationsindikatoren ist 
ebenfalls mit aufgeführt. Die Wasserstände 
der Versuchsflächen variieren von 11 cm bis 
64 cm unterhalb der Geländeoberkante. Von 
den insgesamt 30 Empfängerflächen weist 
ein Drittel oberflächennahe Wasserstände bis 
zu 35 cm auf. Der mittlere Wasserstand der 
Datenverteilung beträgt 44,5 cm unterhalb 
der Flurkante.

Die Darstellung der Gesamtdeckung auf 
den Restaurationsflächen zeigt, dass Schwan-
kungen von 2 % bis 71 % Gesamtdeckung auf-
treten, wobei es sich bei der Empfängerfläche 
von 71 % Gesamtdeckung um einen Ausreißer 
handelt. Wie bereits bei der ersten Gebiets-
begehung vermutet, sind die Indikatoren 
des Restaurationserfolges breit verteilt. Zur 
weiteren Beurteilung wird eine Gruppenun-
terteilung vorgenommen. 

Hermy & Cornelis (2000) beschreiben den 
Saturationsindex (SI) ausgedrückt in Biodi-
versität einer Restaurationsfläche, als einen 
Prozentsatz (H/Hmax×100) des maximalen 
regionalen Speziespools smax. Im Fallbeispiel 
entspricht smax der Anzahl auf allen Versuchs-
flächen nachgewiesenen Arten.
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3.2		 Pflanzensoziologische Gliederung 

Tabelle 1 stellt die pflanzensoziologische 
Gliederung dar. Die als hochmoortypisch ein-
gestuften Arten sind zur besseren Übersicht-
lichkeit mit grüner Farbe markiert worden.

Gruppe 1 (in dunkelblauer Farbe hinterlegt) 
bezieht sich auf die Aufnahmen 1–6 und zeich-
net sich als einzige Gruppe durch Vorkommen 
von Rhynchospora alba und Drosera intermedia 
aus. Das ökologische Verhalten von Weißem 
Schnabelried und Mittlerem Sonnentau wird 
in den Zeigerwerten nach Ellenberg mit der 
Feuchtezahl 9 als Nässezeiger eingestuft, bei-
de Arten gelten als Überschwemmungszeiger. 
Die Wollgräser Eriophorum angustifolium und 
Eriophorum vaginatum sind in allen Aufnah-
men dieser Gruppe vertreten.

Die zweite Gruppe (hellblaue Farbhin-
terlegung), ist durch die Vorkommen von 
Andromeda polifolia, Oxycoccus palustris 
und Sphagnum spec. charakterisiert. Neben 
diesen hochmoortypischen Arten ist der 
Verbreitungsschwerpunkt der Glockenheide 
Erica tetralix ebenfalls der Gruppe 2 zuge-
hörig. Auch Besenheide Calluna vulgaris ist 
durchgängig in den Aufnahmen der Gruppe 
2 vertreten. 

Die Aufnahmen der Gruppe 3 sind mit 
grüner Farbhinterlegung gekennzeichnet. 
Das Schmalblättrige Wollgras Eriophorum 
angustifolium ist Hauptbestandteil dieser 
Gruppe und ist mit durchgehend hohen 
Deckungswerten vorhanden. Die Gesamtde-
ckung von Erica tetralix fällt im Vergleich zur 
Gruppe 2 geringer aus.

Neben Molinia caerulea und Calluna vul-
garis ist auch Rumex acetosella durchgängig 
vertreten.

Ab der 16. Aufnahme beginnt Gruppe 4 
(gelbe Farbhinterlegung). Die Deckungs-
werte von Erica tetralix, Calluna vulgaris und 
Eriophorum vaginatum nehmen entlang des 
Feuchtegradienten ab. 

Bei den letzten vier Aufnahmen handelt 
es sich um Flächen vergleichsweise geringer 
Gesamtdeckung, von nicht mehr als 11 %. 

Molinia caerulea und Eriophorum vaginatum 
sind durchgehend Bestandteil dieser Gruppe, 
zusammen mit Rumex acetosella bestimmen 
sie den Großteil der Gesamtdeckung. Betula 
pubescens und Betula pendula sind in Gruppe 
4 häufiger als in den ersten 15 Aufnahmen, 
ebenso kommen Rubus spec. und Carex hirta 
nur in dieser Gruppe vor. 

Tabelle 2 beschreibt das Vorkommen der 
Zielarten in Abhängigkeit vom Wasserstand. 
Eriophorum angustifolium, Eriophorum va-
ginatum und Erica tetralix erweisen sich als 
Zielarten, die auf Flächen der ermittelten 
Wasserstände von 11–64 cm vorkommen, 
während die übrigen Arten nur in einem 
engeren Bereich vertreten sind.

Der Aufteilung zufolge kristallisieren sich 
die Aufnahmen der Gruppen 1–3 als stellver-
tretend für guten Restaurationserfolg heraus. 
Die Zuordnung der jeweiligen Aufnahmen ih-
rer zugehörigen Empfängerfläche ermöglicht 
es, die Einschätzung guten und schlechteren 
Restaurationserfolges auf die Versuchsflächen 
zu übertragen. Versuchsflächen mit einer 
Mehrzahl an Aufnahmen guten Restaurati-
onserfolges werden somit als Empfängerflä-
chen guten Restaurationserfolges bewertet 
und umgekehrt.

Als Empfängerflächen mit gutem Restau-
rationserfolg gelten E1, E5, E9, E15 und E22.  

Tab. 2: Vorkommen der Zielarten bei gemessenen 
Wasserständen

Artbezeichnung Feuchtezahl Amplitude 
[cm]

Eriophorum angustifolium 9= 11–64

Drosera intermedia 9= 11–47

Rhynchospora alba 9= 11–16

Eriophorum vaginatum 9~ 11–64

Drosera rotundifolia 9 15–27

Oxycoccus palustris 9 11–28

Andromeda polifolia 9 15*

Sphagnum sp. ** 15–28

Erica tetralix 8 11–64

* Einzelvorkommen   ** kein Zeigerwert vorhanden
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3.3		 Zusammenhang zwischen Wasser-
stand und Restaurationserfolg 

Eine lineare Regression zwischen den Ge-
samtdeckungen und den Wasserständen der 
Empfängerflächen zeigt keinen signifikanten 
Zusammenhang zwischen beiden Variablen 
(p = 0.08, R² = 0.103). Die anfängliche Hypo-
these eines erwarteten Zusammenhangs 
zwischen Wasserstand und Gesamtdeckung 
kann somit nicht belegt werden.

Abb. 8 zeigt einen signifikanten Zusam-
menhang zwischen dem Wasserstand und 
der Anzahl angesiedelter Hochmoorarten 
(p < 0.001). Je tiefer sich der Wasserstand 
unterhalb der Geländeoberfläche befindet, 
desto weniger hochmoortypische Arten kom-
men auf Empfängerflächen vor. 

Zwischen Shannonindex und Wasser-
stand besteht kein linearer Zusammenhang 
(p = 0.21, R² = 0.103) (Anhang 7: Regression 
Shannon-index ~ Wasserstand).

Dagegen besteht ein signifikanter linearer 
Zusammenhang zwischen der Gesamtzahl 
der auf Empfängerflächen übertragenen Ar-
ten und dem Wasserstand (p < 0.01, R² = 0.251) 
(Anhang 8: Regression Gesamtartenzahl ~ 
Wasserstand). Je tiefer die Wasserstände auf 
den Empfängerflächen sind, desto geringer 
ist die Anzahl erfasster Arten.

3.4		 Saturationsindex (SI)

S2 und S6 sind die einzigen Spenderflä-
chen, die höhere Gesamtartenzahlen als die 
mit ihnen verglichenen Empfängerflächen 
aufweisen (Tab. 3). In den übrigen Fällen sind 
auf den Empfängerflächen höhere Artenzah-
len nachgewiesen worden. Gemessen am 
Shannonindex ist die Diversität der Empfän-
gerflächen E1, E5, E22 und E23 höher als die 
Diversität der zugehörigen Spenderflächen. 
Der durchschnittliche Shannonindex für 
Empfängerflächen beträgt 1,48 und liegt über 
der durchschnittlichen Shannondiversität der 
Spenderflächen (0,85). 

Im Vergleich von Empfängerfläche E21 und 
der Spenderfläche S6 fällt auf, dass die Shan-
nondiversität der Empfängerfläche in diesem 
Fall geringer ist, folglich ist der Saturationsin-
dex (0,92) kleiner als eins. Hierbei handelt es 
sich um den geringsten Saturationsindex.

Der Saturationsindex als Ausdruck des pro-
zentualen Anteils der von Seiten der Spenderflä-
chen übertragenen Diversität beträgt auf allen 
weiteren Empfängerflächen mehr als 100 %. 

Auf Empfängerfläche E23 liegt der höchste 
prozentuale Anteil übertragender Shannon-
diversität vor, das prozentuale Verhältnis der 
Shannonindices von Empfängerfläche E23 
und Spenderfläche S4 beträgt 554 %.

Abb. 8: Negativer Zusammenhang zwischen der Anzahl an Zielarten und der Wasserstandhöhe
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Die Tabellenform (Tab. 4) ermöglicht es, 
15 von insgesamt 30 Vegetationsaufnahmen, 
also die Aufnahmen der Empfängerflächen E1, 
E5, E21, E22 und E23 mit den dazugehörigen 
Spenderflächen S1, S2, S4, S5 und S6 in Hin-
blick auf übertragene Arten zu vergleichen. 
Die erfassten Arten sind ihrer Häufigkeit nach 
geordnet, begonnen mit den beständigen 
Vertretern, bis hin zu Einzelvorkommen. 

Auf der Gesamtheit an 15 Spenderflächen 
wurden 14 Arten erfasst. Mit 21 Arten sind die 
15 entsprechenden Empfängerflächen arten-
reicher. Juncus effusus, Drosera rotundifolia, 
Agrostis capillaris, Rhynchospora alba, Nardus 
stricta, Rubus spec. und Potentilla erecta gehö-
ren zu den Arten, die auf keiner Spenderfläche 
nachgewiesen wurden. Somit ist auch die 
Anzahl hochmoortypischer Arten auf den 
untersuchten Spenderflächen geringer als auf 
den entsprechenden Empfängerflächen.

Die Gegenüberstellung zeigt, dass sich das 
Vorkommen der am häufigsten vertretenen 
Arten zwischen Empfänger- und Spenderflä-
chen ähnelt. Tabellenspalten gleicher Farbe 
kennzeichnen die zugehörigen Paare an 
Spender- und Empfängerflächen. Beispiels-
weise kommt Eriophorum vaginatum auf allen 
miteinander verglichenen Flächen vor. Molinia 
caerulea ist auf den verglichenen Spenderflä-
chen mit 13 und auf den Empfängerflächen 
mit 14 Vorkommen vertreten. Eriophorum an-
gustifolium, Erica tetralix und Calluna vulgaris 
gehören ebenfalls zu den am häufigsten fest-

gestellten Arten, die sowohl auf Spender- und 
Empfängerflächen nachgewiesen wurden. 

Die Teilbereiche der Spenderfläche S5 (hell-
blaue Farbhinterlegung) weisen diesbezüg-
lich das geringste oder keine Vorkommen von 
Molinia caerulea auf. Auf der entsprechenden 
Empfängerfläche E5 sind ebenfalls geringe 
Deckungsgrade dieser Art ermittelt worden.

3.5		 Vor der Mahdgutübertragung vorhan-
dene Vegetation

Die Abb. 9 gibt den Anteil bereits vor Ver-
suchsdurchführung vorhandener Vegetation 
für jede Empfängerfläche an. Auf 20 Versuchs-
flächen von den insgesamt 30 Empfängerflä-
chen sind Vorkommen der Primärvegetation 
nachweisbar. Im paarweise erfolgenden 
Vergleich zeigt die Abb. 10, dass sowohl auf 
Empfängerflächen guten sowie schlechten 
Restaurationserfolges Ausreißerwerte der 
Gesamtdeckung an Primärvegetation von 
19 % vorliegen. Der Mittelwert an Primärve-
getation auf guten Empfängerflächen (4,5 %) 
übersteigt den Mittelwert der im Vergleich 
stehenden Empfängerflächen schlechten 
Restaurationserfolges (3,6 %).

Empfängerfläche Artanzahl* H* Spender-
fläche

Artanzahl* Hmax* SI

E1 8,7 1,54 S1 5,3 0,68 2,26

E22 7,0 1,47 S2 7,7 1,07 1,37

E23 6,3 1,44 S4 4,3 0,26 5,54

E5 8,3 1,71 S5 6,3 0,88 1,94

E21 5,0 1,24 S6 7,0 1,35 0,92

Ø 7,1 1,48 Ø 6,1 0,85 0,92

* Mittelwert der Empfänger- und Spenderflächenzugehörigen Plots

Tab. 3: Spender- und Empfängerflächen als Vergleichspaare zur Ermittlung der übertragenen Diversität, 
(Artenanzahl und Shannonindex als Mittelwerte der Teilflächen)
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4.	 Diskussion

4.1		 Indikatoren des Restaurationserfolges 

Die erste Analyse der Indikatorwerte für 
den Restaurationserfolg ergab, dass die 
Empfängerflächen in Bezug auf die Gesamtar-
tenzahl, die Anzahl hochmoortypischer Arten, 
die Gesamtdeckung und die Shannondiver-
sität einer breiten Verteilung unterliegen. 
Somit unterscheiden sich die Versuchsflächen 
zwangsläufig auch in der Art des Restaura-
tionserfolges. Aufgrund der verschiedenen 
Formen an Restaurationserfolg ist es möglich, 
dass ein geringerer Anteil an Hochmoorarten 
durch höhere Gesamtdeckung anderer Arten 
aufgewogen wird. Durch Feststellung der Un-
terschiede zwischen den Indikatorwerten ist 
nicht geklärt, in welcher Form der Restaura-
tionserfolg vorliegt. Daher sind die erhobe-
nen Daten auf Ebene der Empfängerflächen 
zu betrachten.

Wiedervernässungsmaßnahmen des LIFE- 
Projekts zur Regeneration des Großen Torf-
moores konnten bereichsweise nur geringe 
Wirkung entfalten (Belting Umweltplanung 
2008), Grund dafür war das unregelmäßige, 
in Folge des ehemaligen Torfstichs und 
der damit verbundenen Entwässerungs-
maßnahmen, entstandene Höhenprofil des 
Großen Torfmoores. Die Datenaufnahme hat 
ergeben, dass sich die Versuchsflächen in 
ihrer Artenzusammensetzung unterscheiden 
und weiterhin unterschiedliche hohe Wasser-
stände vorherrschen. Die Empfängerflächen 
unterscheiden sich in ihren Wasserständen 
um bis zu 53 cm. Die Wasserstandmessungen 
sollten auch für die Folgeuntersuchungen 
der Vegetationsentwicklung übernommen 
werden.

4.2		 Pflanzensoziologische Gliederung 

Mittels einer Sortierung der Flächen nach 
ihrer Artenzusammensetzung erfolgte die 
Aufteilung der Empfängerflächen in Gruppen 

guten und schlechten Restaurationserfolges. 
Bei erneuter Betrachtung der Indikatoren ist 
gezeigt worden, dass sich die Kategorien des 
Restaurationserfolges weniger durch die Ge-
samtartenanzahl und den Saturationsindex 
unterscheiden lassen, als durch die Anzahl 
hochmoortypischer Arten und die Gesamtde-
ckungswerte. 

Die Tabelle der Vorkommensbereiche 
konnte zeigen, dass die einzigen auf Empfän-
gerflächen schlechten Restaurationserfolges 
vorkommenden Zielarten (Eriophorum an-
gustifolium, Eriophorum vaginatum und Erica 
tetralix) gleichzeitig die Arten sind, die den Be-
reich der größten Wasserstandsunterschiede 
(11–64 cm) besiedeln und somit gegenüber 
diesem Faktor eine größere Toleranz auf-
weisen als die anderen hochmoortypischen 
Arten (z. B. Rhynchospora alba: 11–16 cm).

Die Ergebnisse der pflanzensoziologischen 
Gliederung zeigten, wie sich die Artenzusam-
mensetzung entlang des Wasserstandsgradi-
enten verändert. 

Die erfassten Wasserstände stellen nur 
eine Momentaufnahme dar und geben 
keine direkte Auskunft über die Standort-
anforderungen der erfassten Arten. Hierfür 
wären mehrmalig über das Jahr verteilte 
Wasserstandmessungen erforderlich. Grund-
wassermessungen im Großen Torfmoor 
zeigen, dass die Wasserstandsschwankungen 
standortsabhängig sind und stellenweise um 
mehr als 1 m fluktuieren (Abb. 11)

4.3		 Zusammenhang zwischen Wasser-
stand und Restaurationserfolg

Die Regressionsanalysen zeigen, dass die 
der Anzahl ermittelter Arten und die Satura-
tionsindices nur in geringem Zusammenhang 
mit den Wasserständen der Empfängerflächen 
stehen. Der pflanzensoziologischen Gliede-
rung zufolge ist auf Empfängerflächen guten 
Restaurationserfolges die Anzahl angesie-
delter Hochmoorarten höher, wobei auf den 
Flächen schlechteren Restaurationserfolges 
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Störungszeiger wie Betula spec. in größerer 
Anzahl vertreten sind. Dieses Ergebnis geht 
auf die Definition des Restaurationserfolges 
zurück, dennoch stellten sich für die Zielarten 
die besiedelten Wasserstandbereiche als 
oberflächennah heraus.

Für sich betrachtet, ist die Gesamtartenzahl 
kein zielführender Indikator, weil sie keine 
Unterscheidung zwischen den Zielarten und 
Störungszeigern trifft. In Anbetracht dessen 
gibt die Anzahl übertragener Hochmoorarten 
zusätzlich Auskunft über die Qualität des An-
siedlungsversuches. Der Test auf Korrelation 
und die Regressionsanalyse bestätigen einen 
statistisch signifikanten Zusammenhang in 
Verbindung mit dem Wasserstand. Die Ver-
suchsflächen können reich an hochmoorty-
pischen Arten sein, sogleich aber auch nur zu 
geringen Anteilen besiedelt sein, daher ist die 
Gesamtdeckung als zweite Komponente des 
Restaurationserfolges in Betracht zu ziehen.

4.4		 Saturationsindex (SI)

Der angewandte Saturationsindex als Maß 
des Restaurationserfolges in Bezug auf die 
Artenvielfalt der verwendeten Spenderfläche 
legt die Fragestellung nahe, inwiefern der 
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Abb. 11: Erfasste Wasserstände einiger Pegel im NSG Großes Torfmoor im Zeitraum 2003 - 2012, Biologische 
Station Minden-Lübbecke

Abb. 12: Nässezeiger Mittlerer Sonnentau (Drosera 
intermedia)
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Um genauere Aussagen über den Restau-
rationserfolg in Abhängigkeit der Qualität von 
Spenderflächen treffen zu können, empfiehlt 
es sich, zukünftig die Spenderflächen bereits 
vor der Mahd vegetationskundlich zu unter-
suchen.

4.5		 Vor der Mahdgutübertragung 
vorhandene Vegetation

Die für Empfängerflächen ermittelten 
Deckungsgrade sind zu unterschiedlichen 
Anteilen von bereits vorhandener Vegetation 
beeinflusst, der sogenannten Primärvegetati-
on. Die tatsächliche Zunahme an Gesamtde-
ckung lässt sich für die Empfängerflächen nur 
bedingt ermitteln.

Als der Primärvegetation zugehörig, kön-
nen nur Arten erfasst werden deren Größe 
oder Verholzungsgrad auf ein Alter von mehr 
als zwei Jahren schließen lässt. Einjährige 
Arten können nach Vollzug einer Mahdgut-
übertragung nicht der Primärvegetation 
zugeordnet werden. Daher sind die Angaben 
über den Zuwachs an Gesamtdeckung und 
die Zahl angesiedelter Arten unter Vorbehalt 
zu betrachten.

Erschwerend kommt hinzu, dass im Zuge 
der Pflegemaßnahme auch mehrjährige 
Vegetation in Form von Soden der Gras-
narbe übertragen worden ist. Die somit 
übertragenen Soden sind nur teilweise als 
solche zu identifizieren. Um den Anteil neu 
angesiedelter Vegetation einwandfrei von 
Primärvegetation zu trennen empfiehlt es 
sich, zukünftig die Versuchsflächen bereits vor 
der Versuchsdurchführung festzulegen und 
vegetationskundlich zu erfassen.

5.	 Fazit

Das Ziel dieser Arbeit war es, den Entwick-
lungsverlauf der Mahdgutübertragung von 
Beginn an zu begleiten. Hierbei bestätigen 
sich oberflächennahe Wasserstände als ein 
begünstigender Faktor zur Vegetationsan-
siedlung. So konnten auf allen Flächen des 
Restaurationsversuches erste Erfolge in Form 
angesiedelter Vegetation festgestellt werden. 
Somit ist auch dem Erhalt der Torfeigenschaf-
ten Rechnung getragen. Darüber hinaus 
wurden auf den Versuchsflächen die ersten 
für ein intaktes Hochmoor typischen Arten 
festgestellt. Allerdings kann die Rückführung 
einer ganzen Hochmoorgesellschaft mehrere 
Jahrzehnte andauern.

Der jetzige Kenntnisstand wirft Fragen für 
die Folgeuntersuchungen auf. Wie wird sich 
der Anteil an hochmoortypischen Arten und 
der Trend der Vegetationsansiedlung zukünf-
tig verhalten? Ebenso ist ungewiss, ob sich 
der Anteil von Spenderflächen übertragener 
Arten angleichen wird. Der Saturationsindex 
als Maß zur Einschätzung des übertragenen 
Speziespools erweist sich derzeit als ungeeig-
net.

Den ersten Ergebnissen nach wurde durch 
Einsatz der Mahdgutübertragung die erhoffte 
Wirkung auf den Versuchsflächen eingeleitet. 
Ob dieses Initial zur Pflege ausreichend 
war oder niederschlagsarmen Perioden 
standhalten kann, ist nur durch fortlaufende 
Untersuchungen zu beantworten. Daher ist 
es wichtig, die Vegetationsentwicklung mit 
den damit verbundenen Wasserständen zu 
verfolgen.

Engelhardt, Esplör, Manthey: Erfolgskontrolle einer Mahdgutübertragung im NSG „Großes Torfmoor“
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Aus den Arbeitsgemeinschaften

AG Amphibien und Reptilien 

2017

Aufbau der saisonalen Schutzzäune
Der jährliche Amphibien-Info-Abend zur 

Saison 2017 mit Powerpoint Präsentation fand 
am 17. Januar, im „grünen Haus“ an der Spar-
renburg statt. Heiße Getränke, Schokoküsse 
und Erdnüsse waren offenbar die Favoriten. 

Bis zum 15. Februar sollten die Schutzzäune 
stehen, soweit es der Bodenfrost zuließ! 

An der Eickumer Straße baute Fa. Meier 
(Straßen NRW) am 14. Februar die ersten 
Schutzzäune in Bielefeld auf, während 
Profil e. V. an der Beckendorfstraße aufbaute 
(4.  Straße in der Aufbau-Reihenfolge von 
10  Bielefelder Straßen), die Schutzzäune an 
der Selhausenstraße wurden erst am 7. März 
fertig aufgebaut. 

Vom Kreis Lippe wurden die Schutzzäune 
Am Dornenkamp in Bad Salzuflen und an 
der Friedensstraße, Leopoldshöhe am 27. 
Februar, aufgebaut, an der Heeper Straße 
wurde erst am 3. März begonnen. Heftiger 
Regen mit Wind stoppte den Zaunaufbau an 
STrNRW-Straßen. Der Bauhof der Gemeinde 
Leopoldshöhe war mit dem Aufbau der HIN-
wanderzäune am 22. Februar fertig. 

Ab dem 20. Februar bei 9°C und Nieselre-
gen wanderten bereits die ersten Amphibien 
an mehreren Standorten. Ende Februar 

sind weder alle Schutzzäune an Bielefelder 
Straßen aufgebaut, noch an Bielefelder Lan-
desstrassen. Auch die Straßen-Reihenfolge 
des Zaunaufbaus erfolgte in Bielefeld nicht 
nach Plan. Da die Aufbauqualität „mit sehr 
viel Luft nach oben“ erfolgt, reklamieren viele 
Amphibienbetreuer. Einige Schutzzäune 
waren folglich gut zwei Wochen später, oder 
erst nach den Korrekturen der jeweiligen 
Aufbaufirmen, einsatzbereit. Profil e. V. 
war erst Mitte März mit den Reklamations-
Korrekturen fertig. In dieser Zeit wurden trotz 
abendlicher Handabsammlung der Betreuer 
viele Amphibien überfahren; das frustiert 
nicht nur, sondern gefährdet auch die Amphi-
bienbetreuer. 

In den weniger bewohnten Gebieten 
fehlen jedes Jahr Amphibienbetreuer, durch 
Umzug der Betreuer, Nachwuchs, Jobs, Alter 
und nach einigen Jahren auch Resignation 
aufgrund der jährlich wiederkehrenden Feh-
ler beim Zaunaufbau. Zäune nur halb so hoch 
(20–30 cm), Fangeimer zu tief eingebaut, 
Schlammstrecken, löchrige Zäune usw. An 
der Pödinghauser Straße fehlten einige 
Fangeimer, an der Soorenheide (in Lage) ste-
hen die Eimer mit 30 statt 10 Meter Abstand 
etc. Wie in 2016 stehen an der Mühlenstraße 
(Oerlinghausen) zu niedrige wie senkrechte 
Schutzzäune, offene Eimer in der Sonne, keine 
Deckung für Amphibien etc. 

Fehler beim Zaunaufbau und der Betreu-
ung eines Schutzzaunes können mehr Scha-
den als Nutzen stiften. 

Mit viel Mühe konnten auch dieses Jahr 
wieder mehr als ein Dutzend neue Amphi-
bienbetreuer vor Ort eingearbeitet werden. 
Das Heeper-Fichten-Team baute traditionell 
den zusätzlichen Schutzzaun auf, mittlerweile 
ziemlich perfekt. 

 
Frühjahrswanderung

Die Wandersaison startete stürmisch mit 
viel Regen. Bis in die erste Märzwoche gab es 
viel Regen und damit liefen einige Fangeimer 
voll Wasser, Wind bis Orkanböen bis in die 
2. Märzwoche, dann war es trockener. Bei 
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